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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Dank der hohen Stufe der Vollkommenheit, auf welcher unſere 
Verkehrsmittel heute ſich befinden, iſt uns Allen das Reiſen in 
entfernte Gegenden außerordentlich erleichtert. Was früher nur 
wenig Auserwählten vergönnt war, fremde Länder und Städte 
zu ſehen, das liebliche Thüringen, die erhabenen Gebirge der 


Schweiz, das Mittelmeer, Paris, Rom und Neapel, die edelſten 
Werke der Kunſt zu bewundern, das iſt jetzt ein Genuß, den 
auch der weniger Bemittelte ſich verſchaffen kann. Der Dom zu 
Cöln, der Dogenpalaſt zu Venedig, das Coloſſeum zu Rom, ja 
ſelbſt der Tempel der jungfräulichen Schutzgöttin Athens und die 
rieſigen Königögräber zu Gizeh, liegen nicht mehr außerhalb un⸗ 
ſeres Geſichtskreiſes. Reiſen gehört jetzt zu den gewöhnlichſten 
Vergnügungen. Wir Alle ſind gewöhnt viel zu ſehen und ſchnell. 

Solche Reiſen wirken, je nach dem Charakter und der Bil⸗ 
dungsſtufe des Reiſenden auf zweierlei Art: Die Einen werden 
in der Nichtachtung des Nahen, Heimiſchen beſtärkt. Welchen 
Reiz kann die Provinz Preußen für uns, ſagen ſie, noch haben, 
da wir Berlin oder gar Paris geſehen! Was will das Schloß 
Marienburg, aus rohen Ziegeln erbaut, bedeuten gegen das neue 


Palais zu Potsdam mit ſeinem Reichthum an Statuen, ſeinem 
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ſchönen Muſchelſaal oder gar gegen das Hötel de Ville zu Paris 
mit feiner wahrhaft kaiſerlichen Pracht! — Die Andern aber wer⸗ 
den gerade in der Fremde belehrt über das, was ſie in der H eimath 
beſitzen, durch das in weiter Ferne Geſchaute auf den Werth des 
eigenen Beſitzes hingewieſen. Und zu dieſen gehöre auch ich. 
Nach jahrelangem Umherwandern in Deutſchland und der 
Schweiz, in Frankreich und Italien habe ich nun erſt recht die 
hohe Schönheit Deſſen, was wir in unſerer Provinz Preußen 
haben, würdigen und ſchätzen gelernt. Erſt nachdem ich die 
ſchönſten Landſchaften Deutſchlands, Thüringen und die Umge⸗ 
bungen des Rhein, durchſtreift, habe ich die rechte Freude an 
unſerer ſamländiſchen Oſtſeeküſte, an der Umgegend von Elbing, 
an den hohen Ufern der Weichſel bei Culm und Graudenz. Erſt 
die nähere Bekanntſchaft mit Städten wie Nürnberg, Verona, 
Venedig und Rom hat mir das wahre Verſtändniß und die rich⸗ 
tige Würdigung deſſen verſchafft, was wir in unſrer alterthüm⸗ 
lichen Stadt Danzig beſitzen, mir klar gemacht, welch' ausge⸗ 
zeichnet hohen Rang dieſelbe, was maleriſche Wirkung im Gans 
zen und Einzelnen betrifft, unter allen andern Städten einnimmt. 
Nachdem ich die großartigſten und erhabenſten Denkmale der 
Kunſt in Deutſchland, Frankreich und Italien geſchaut und nun, 
noch voll des friſchen Eindrucks, von Neuem vor die mir von 
früher her wohl bekannte Marienburg trat, da erſchien fie mir 
großartiger, ſchöner und edler denn je. 

Im Nachſtehenden will ich verſuchen in raſchem Ueber⸗ 
blick eine Vorſtellung von dem Entſtehen, der Bedeutung und 
den Schickſalen dieſes Haupthauſes der Deutſchen Ritter in 
Preußen, der fürſtlichen Reſidenz der Hochmeiſter dieſes Ordens, 
des — ich ſage nicht zu viel — architektoniſch bedeutend⸗ 
ften aller aus dem Mittelalter uns erhaltenen Pro- 


fanbauten, zu geben. 
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Nachdem die erſten Verſuche die heidniſchen Bewohner des 
Preußenlandes zum Chriſtenthum zu bekehren mißlungen waren 
— Biſchof Adalbert von Prag wurde im Jahre 997 und Bruno 
v. Querfurt im Jahre 1008 erſchlagen —, nahm der Ciſterzienſer⸗ 
Moͤnch Chriſtian von Oliva, ſpäter zum erſten Biſchof von 
Preußen ernannt, dieſe Verſuche wieder auf. Im Bunde mit 
dem Herzog Conrad v. Maſovien, dem Herrn des Culmer Lan⸗ 
des, welcher ganz Preußen ſich zu unterwerfen wünſchte, verſuchte 
er ſein Bekehrungswerk, anfangs mit Glück. Doch die Preußen 
bewahrten treu den Glauben ihrer Väter, erhoben ſich feindlich 
gegen ihn, zerftörten alle chriſtlichen Cultusſtätten, mordeten ihre 
Bekehrer und ſchlugen das Heer des Herzogs Conrad. Da riefen 
der Herzog und der Biſchof in ihrer Bedrängniß den, im Jahre 
1190 im heiligen Lande vor Akkon, urſprünglich zum Zweck der 
Pflege von Verwundeten, geſtifteten, Deutſchen Ritter⸗Orden zu 
Hülfe. Polniſche Geſandte erſchienen in Italien bei dem Hoch⸗ 
meiſter des Ordens Herman v. Salza, deſſen gewichtige Perſön⸗ 
lichkeit dieſem Ritterorden in kurzer Zeit bedeutendes Anſehen 
und umfangreiche Beſitzungen gewonnen hatte, und boten ihm 
die Landſchaften Culm und Löbau als Geſchenk an, wenn der 
Deutſche Orden für die Dauer in Preußen ſich anſiedeln und 
ſeinen kräftigen Arm der Fortpflanzung des Chriſtenthums in 
dieſem Lande widmen wollte. In Folge deſſen ſandte Herman 
v. Salza den Landmeiſter Herman Balk mit einer kleinen Schaar 
nach Preußen. Auf dieſe Weiſe kam der Deutſche Orden nach 
Preußen, wo er ſo ſegensreich gewirkt hat. 

Die Deutſchen Ritter kämpften mit Geſchick ı und Erfolg 
gegen die Heiden und eroberten ein Stück Landes nach dem an⸗ 
dern. Nach dem ſie in den erſten vier Jahren das Culmerland 
ſich unterworfen hatten, trat Herzog Conrad von Maſovien ihnen 
dafjelbe rechtmäßig ab und der Kaiſer Friedrich II verlieh es 
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ihnen als Reichslehn. Später bewog der Hochmeiſter den Papſt 
Junocens IV das Land für Eigenthum des Stuhles Petri zu 
erklären und dem Orden gegen einen kleinen Zins an die Curie 
für ewige Zeiten als Lehn zu überlaſſen. Dadurch wurde der 
Deutſche Ritter-Orden, nach der Anſchauung jener Zeit, recht⸗ 
mäßiger Herr alles Landes, welches er erobert hatte und noch 
erobern würde. 

Nach ſo günſtigen Erfolgen gedieh in dem Orden bald der 
Plan zur Reife, an den Ufern des Baltiſchen Meeres ein großes 
eigenes Reich ſich zu gründen. 

Stetig und ſicher ſchritt der Orden weiter vor. Er vers 
folgte ſein Ziel mit ſtrenger Conſequenz, und hat ſeinen Zweck 
erreicht. In fünf und zwanzig Jahren war die Eroberung des 
Landes Preußen ausgeführt. Mit der Bekehrung des Volkes 
zum Chriſtenthum wurden aber auch Deutſche Sprache, Deutſche 
Sitten und Deutſche Cultur in das Land eingeführt. 

Kaum war ein Stück Landes erobert, ſo führte man auf 
Schiffen Balken und das andere nothwendigſte Baumaterial die 
Weichſel hinab und erbaute mit Hülfe deſſelben an den äußerſten 
Grenzen des eroberten Landes feſte Plätze, Burgen, welche den 
Beſitz des zuletzt unterworfenen Landes ſicherten, deren ſtrategiſch 
richtige Lage Kriegskundige noch heute bewundern. So entſtan⸗ 
den zunächſt die Ordenshäuſer Thorn (1231), dann Culm, Ma⸗ 
rienwerder (1233), Rheden, Graudenz u. andere und im Jahre 
1274, durch den Landmeiſter Conrad v. Thierberg, auch die Ma⸗ 
rienburg, nach der Jungfrau Maria, der Schutzheiligen des 
ganzen Ordens, benannt. Sie lag an einer beſonders wichtigen 
Stelle, denn ſie ſchützte die Schiffahrt auf der Nogat, dem ein⸗ 
zigen Wege der die Ordenshäuſer Elbing, Balga, Lochſtaedt, 
Königsberg u. ſ. w. mit dem Lande Culm in Verbindung ſetzte. 
(48) 
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Dieſe Wichtigkeit der Poſition gewährte der Marienburg bald 
einen Vorzug vor allen andern Burgen. 

Eine alte Sage berichtet, daß auf dem waldigen Hügel auf 
dem rechten Ufer der Nogat, da wo jetzt das Hochſchloß Marien⸗ 
burg ſteht, im dreizehnten Jahrhundert eine Capelle geſtanden, 
in welcher ein wunderthätiges Muttergotte sbild die nahe woh⸗ 
nenden Chriſten und die Pilger aus fernen Ländern — welche 
zum Erwerb des Bernſteins zahlreich nach Preußen kamen — 
durch ſeine Wunderkraft angezogen habe. Doch iſt das nur eine, 
in ſpäterer Zeit aus dem Namen der Burg entſtandene Sage, 
womit das Volksgefühl am würdigſten die Weihe des Ortes be⸗ 
zeichnete, von welchem aus das Chriſtenthum unter dem Schutze 
der heiligen Jungfrau die Urwälder des alten Preußenlandes 
durchleuchtet hat. 

Anfangs beſtand die Marienburg, wie alle andern Ordens⸗ 
häuſer, natürlich nur aus einem mit Paliſaden beſetzten Erdwalle 
mit einem hölzernen Hauſe. Allmählig wurde ſie erweitert und 
beſſer ausgebaut. Erſt gegen Ende des 13ten Jahrhunderts, als 
der Beſitz des Landes an der Weichſel ſchon hinreichend geſichert 
war, dachte man an die Herſtellung eines maſſiven Burghauſes. 
Die Chroniſten erzählen, daß in den Jahren 1279 —82 ein Um⸗ 
bau des Schloſſes Marienburg aus dem Material der abgebro⸗ 
chenen Burg Zanthir ſtattgefunden habe. Doch wurde in dieſer 
Zeit noch lange nicht der ganze, große Baukörper ausgeführt, 
welchen wir heute das Hochſchloß nennen. In maſſiver, monu⸗ 
mentaler Weiſe, in einem edlen, ſtrengen Styl, baute man zu⸗ 
nächſt den auf dem höchſten Gipfel des Berges, dicht am hohen 
Ufer der Nogat, belegenen Nordflügel, welcher eine kleine Capelle 
und den Capitelſaal enthielt. Die Ritter wohnten noch in höl⸗ 
zernen Häuſern hinter Erdwällen. Die Marienburg war damals 
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(449) 


thur und die zum Convent gehörigen geiftlichen und weltlichen 
Brüder aufzunehmen. Der Landmeiſter hatte damals wahr⸗ 
ſcheinlich noch gar keinen feſten Wohnſitz, ſondern zog von einem 
Ordenshauſe nach dem andern, je nachdem die Verhältniſſe ſol⸗ 
ches erforderten. Das Haupthaus des Ordens aber, mit der Re⸗ 
ſidenz des Hochmeiſters, befand ſich noch in Venedig. 

Da aber die Lage des Ritterordens durch die Eroberung 
Preußens weſentlich verändert worden war, derſelbe im hohen 
Norden nun ein eigenes Reich ſich erworben, gegen welches ſeine 
zerſtreuten Beſitzungen in Italien und Deutſchland als neben⸗ 
ſächlich ſich erwieſen, wurde die öftere Anweſenheit der Hod)- 
meiſter in Deutſchland und Preußen nothwendig. Gottfried 
v. Hohenlohe hatte ſich ſchon meiſt in Marburg und Mergent⸗ 
heim aufgehalten. Endlich wurde auf einem General-Capitel zu 
Marburg beſchloſſen den Sitz des Hochmeiſters definitiv nach 
Preußen zu verlegen. Man wählte das Ordenshaus Marien⸗ 
burg, auf der Grenzſcheide Pommerns und Preußens gelegen, 
zur Reſidenz. Mit Rückſicht darauf wurde dort nun fleißig ges 
baut. Man fügte zu dem vorhandenen Nordflügel einen maſſi⸗ 
ven Weſtflügel hinzu, umſchloß den quadratiſchen Hof mit 
Mauern aus Ziegeln, verſah ſie mit Thürmen und führte den 
Portalbau aus, an welchem gewiſſe arabiſch⸗ſiciliſche Bauformen 
den engen Verkehr Preußens auch mit Sicilien, woſelbſt der 
Orden Beſitzungen hatte, bekunden. Die Gebäude für unterge⸗ 
ordnete Zwecke aber waren noch immer von Holz. 

Nachdem der Hochmeiſter Siegfried v. Feuchtwangen, im 
September des Jahres 1309, ſeinen Einzug in der Marienburg 
gehalten, erhielt dieſelbe einen bedeutend bevorzugten Rang unter 
ihren Schweſtern. Die Marienburg wurde das Drdenshaupt- 
haus, und nun entſtand in ihr ein regeres Leben. Anfangs freilich 
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nur nothdürftig hergeſtellten Räumen. Doch bald wurden diejelben 
bedeutend erweitert. Es kam darauf an das einfache Ordens⸗ 
haus in eine würdige Reſidenz, die den Hochmeiſter und ſein 
zahlreiches Gefolge bequem beherbergen konnte, umzuſchaffen. 
In den erſten Jahrzehnten des vierzehnten Jahrhunderts wurden 
die beiden letzten Flügel gebaut, welche den viereckigen 102“ lan⸗ 
gen und 85“ breiten Hof umſchließen, ſo daß das Schloß von 
nun an ein längliches Viereck von 192“ Länge und 168“ Breite 
bildete. 

Etwas ſpäter, wahrſcheinlich unter dem Hochmeiſter Werner 
v. Orſeln (1324—30), wurde die bis dahin einfache Capelle im 
Innern weiter ausgeſchmückt und nach dem Hofe hin mit einem 
reich geſchmückten Portal, der goldenen Pforte, verſehen, welches 
F. v. Quaſt zu dem Edelſten rechnet, was im geſammten Deut⸗ 
ſchen Ziegelbau überhaupt geſchaffen worden iſt. Es iſt daſſelbe 
Portal, in welchem derſelbe Hochmeiſter Werner v. Orſeln im 
Jahre 1330 ruchlos ermordet wurde. — Rings um den viereckigen 
Baukörper zog ſich ein breiter und tiefer, wohl auch mit Waſſer 
verſehener Graben, deſſen Wände mit Mauern verkleidet waren, 
welcher alſo nicht leicht zu überſchreiten war. Zwiſchen dem Gra⸗ 
ben und dem eigentlichen Haufe befand ſich ein 40 — 50 Fuß 
breiter, freier Raum, Zwinger, hier Parcham, genannt, welcher 
ſchlimmſten Falls noch von den Schießſcharten des Erdgeſchoſſes 
und von dem Wehrgang, welcher unter dem Dach rings um das 
ganze Gebäude ſich zog, vertheidigt werden konnte. Noͤrdlich von 
der eigentlichen Burg befand ſich die Vorburg, meiſt aus nicht 
maſſiven Gebäuden beſtehend, zur Aufnahme der Pferde, des 
Viehs und der Vorräthe beſtimmt. Sie war nur mit einem 
breiten Graben umgeben, alſo nur ſchwach befeſtigt. 

Werners zweiter Nachfolger, Dietrich v. Altenburg, 


(1335 —41) erwarb ſich ſodann, während ſeiner nur ſechsjährigen 
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Regierung, das größeſte Verdienſt um die Burg. Er vergroͤ⸗ 
ßerte die vorhandenen, bisher nur niedrigen, Flügel des Hoch⸗ 
ſchloſſes, verſah dieſelben mit Gewölben in 2 Geſchoſſen, mit be⸗ 
deckten Wehrgängen unter dem Dache (nicht Zinnen, wie man 
gewöhnlich annimmt), ließ den Capitelſaal wölben und umgab 
den Hof mit einem Kreuzgang in 2 Stockwerken, deſſen oberer 
Gang zur bequemeren Verbindung aller Räume in den 4 Flü⸗ 
geln diente. Er vergrößerte auch die Schloßkirche um das Dop⸗ 
pelte ihrer Länge, überdeckte deren Inneres mit herrlichen Stern⸗ 
gewölben, deren Form ſoeben von England aus in Preußen ein⸗ 
geführt worden war, ſchmückte die mittelſte Niſche des dreiſei⸗ 
tigen öſtliches Chorſchluſſes derſelben mit einer 26 Fuß hohen, 
aus bemaltem Stuck gefertigten Statue der Mutter Gottes, der 
Schutzherrin der Marienburg und des ganzen Ritterordens. Unter 
der Schloß⸗Kirche aber erbaute er eine, der heiligen Anna ge— 
widmete, Gruft⸗Capelle, welche für Trauerfeierlichkeiten bei Beſtat⸗ 
tung der Brüder benutzt wurde. Unter derſelben befindet ſich die 
Hochmeiſter Gruft, in welcher Dietrich ſelbſt, als Stifter derſelben, 
wie der noch vorhandene Grabſtein beweiſet, vor dem Altar begraben 
wurde. Auch erbaute dieſer unermüdlich thätige Hochmeiſter, bei 
welchem ein Gefühl der Fürſtenwürde überall ſchon merklich her⸗ 
vortritt, den bei Ordensburgen ſonſt ungewöhnlichen, hohen Schloß— 
thurm, ſo wie die kleinen Eckthürme des Weſtgiebels. 
Uebereinſtimmend mit dem Beſtreben das Ordenshaupthaus 
Marienburg, ſeit 3 Jahrzehnten nun Sitz des Hochmeiſters, auch 
an äußerm Glanz vor allen andern Ordensburgen auszuzeichnen, 
wozu jetzt, da die Herrſchaft des Ordens nach allen Seiten hin 
befeſtigt und zu bedeutender Machtfülle gelangt war, auch die 
äußern Mittel vorhanden waren, wurde die bisher nördlich von 
dem Schloſſe belegene Vorburg zum Mittelſchloß umgeſchaffen, 
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den verlegt. Im Mittelſchloß baute Dietrich v. Altenburg, da 
der große Saal im Weſtflügel des Hochſchloſſes für die bedeu— 
tend vergrößerte Anzahl der Ordensritter nicht mehr ausreichen 
mochte, den doppelt ſo großen Convents-Remter, als gemein⸗ 
ſamen Speiſeſaal, welcher mit ſeinen auf 3 Pfeilern ruhenden 
ſchönen Sterngewölben, ein Triumph des Gewölbebaus iſt, und 
noch heute die Bewunderung aller Schauenden erregt. Neben 
demſelben legte er die große, ebenfalls ſchön gewölbte, Convents⸗ 
Küche an und ſüdlich von demſelben erbaute er, mit Benutzung 
älterer Mauern, eine neue, geräumigere und prächtiger einge- 
richtete Wohnung für den Hochmeiſter, welchem es, mit ſeinem 
allmählig ſich vergrößernden Hofſtaat, im Hochſchloſſe wohl ſchon 
zu enge geworden ſein mochte. Im Oſtflügel wurde eine bequeme 
Wohnung für den Großcomthur und ſeine Dienerſchaft angelegt 
und der Nordflügel für Wohnungen anderer Beamten und für 
Gäſte beſtimmt. Ein Südflügel wurde nicht gebaut; das Mittel- 
ſchloß blieb alſo nach dem Hochſchloſſe zu offen. 

Daß mit dieſer gänzlich veränderten Dispoſition des ganzen 
Ordenshaupthauſes auch ein bedeutend erweitertes Syſtem der 
Befeſtigung eingeführt werden mußte, verſteht ſich natürlich von 
ſelbſt. Hochſchloß und Mittelſchloß wurden nun mit einem ge⸗ 
meinſamen breiten, ummauerten Graben umgeben, während der 
alte Graben zwiſchen beiden beſtehen blieb. Dicht am Graben er- 
baute man, zum Zweck der Seitenbeſtreichung, verſchiedene Thürme, | 
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darunter an den vier Ecken des Hochſchloſſes vier mit dem 
Schloſſe ſelbſt durch Bogengänge verbundenen Thürme, welche 
den uns noch immer räthſelhaften Namen „Danziger“ tragen 
und von welchen nur noch der eine als Ruine vorhanden iſt. 
Auch die Vorburg wurde mit einem von Mauern umſchloſſenen 
Graben verſehen und durch Thürme geſchützt. — Zur Verbin⸗ 
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durch eine Fähre vermittelt worden war, ward eine Pfahlbrücke 
erbaut. Damit im Zuſammenhang ſtand die Erbauung des 
noch vorhandenen Waſſer- oder Brückenthors und eines, 
jetzt verſchwundenen Brückenkopfes auf dem entgegengeſetzten 
Ufer der Nogat. 

Ueberſchauen wir nun, wie unendlich viel Meiſter Dietrich 
v. Altenburg für die Ausbildung des Schloſſes gethan, ſo kann 
man in der That ſagen, er habe es neu erbaut, denn Dietrich 
erſt verwandelte die Comthurburg in eine Hochmeiſterburg, die 
nun auch äußerlich würdig war, der Nefidenz des Fürſten jenes 
an Umfang großen, an politiſcher Geltung einflußreichen, unter 
den Staaten des Nordens an weltgeſchichtlicher Bedeutung immer 
höher ſteigenden Ordensſtaates Preußen, eines Fürſten der einen 
glänzenden Hof halten, die Vertreter der Ritterſchaft der ganzen 
Chriſtenheit bei ſich ſehen, dieſelben ſeiner Würde entſprechend 
empfangen und beherbergen mußte. Es ſcheint faſt unglaublich, 
daß das Alles in der kurzen Zeit von ſechs Jahren geſchehen 
ſei. Solches wird nur erklärlich durch den blühenden Zuſtand 
des fruchtbaren Landes und durch die in den letzten Jahren zahl⸗ 
reich neu eröffneten reichen Erwerbsquellen des Ordens. Auch 
mag Mancherlei, das Dietrich begonnen, erſt von ſeinem Nach⸗ 
folger in ſeinem Sinn vollendet worden ſein. 

Noch weitere Ausbildung gewährte dem ſchon prachtreichen 
Fürſtenſitz Dietrichs größter Nachfolger, der edle Winrich 
v. Kniprode, welcher während ſeiner 31 jährigen Glanz⸗Regie⸗ 
rung (1351-82) mehre Erweiterungen des Mittelſchloſſes und 
der Vorburg, namentlich auch in den Feſtungswerken, veranlaßte, 
das koloſſale Marienbild in der Oſtniſche der Schloßkirche durch 
Italieniſche Künſtler ganz und gar mit Glas⸗Moſaik überziehen 
ließ, vor Allem aber den Anbau an die Hochmeiſter⸗Wohnung 
ausführte, welcher im Mittelſchloß nach Weſten hin aus der Flucht 
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der Gebäude jo bedeutend heraustritt und in feinem oberſten 
Geſchoß die beiden Prachträume des kleinen und des großen 
Remters enthält. Während der kleine Remter ſich durch Zier⸗ 
lichkeit und Gefälligkeit der Form auszeichnet, ſteht der große 
Remter, der fürſtliche Audienzſaal des Hochmeiſters, deſſen Ge⸗ 
wölbe einer Fontaine gleich von einem dünnen Pfeiler mächtig 
emporſteigen, was Großartigkeit der Anlage, Harmonie der Ver⸗ 
hältniſſe und Lichtwirkung anbetrifft, ohne Gleichen in der Welt 
da. Er iſt, ohne Zweifel, die Spitze der geſammten Or- 
densbaukunſt in Preußen und zugleich die höchſte Lei— 
ſtung des Profanbaus während des ganzen Mittelal— 
ters überhaupt. 

Mit dieſem Glanzbau, dem ſchönſten heute noch ſichtbaren 
Denkmal des edlen Hochmeiſters, deſſen Regierung Preußens 
goldenes Zeitalter genannt wird, hatte die Hochmeiſterburg ihre 
weiteſte Ausdehnung, ihre höchite Ausbildung erhalten. Ein Fort⸗ 
ſchreiten war nicht mehr möglich. Es erfolgte nun ein kurzer 
Stillſtand, während welcher die innern Räumlichkeiten mit Wand⸗ 
gemälden verſehen wurden, und dann begann, mit dem Anfang 
des XVten Jahrhunderts, nachdem die Hochmeiſter gerade ein 
Jahrhundert lang in Marienburg reſidirt hatten, der Verfall 
der Burg. 

Werfen wir, ehe wir auf die Geſchichte des Verfalls und 
der Zerſtörung des großartigen Prachtbaus übergehen, noch einen 
Blick auf die Art und Weiſe des Baues, das Material, die 
Technik und die künſtleriſche Durchbildung. 

Da in dem ganzen Gebiet der norddeutſchen Ebene Hau⸗ 
ſteine, welche zun Ausführung monumentaler Kunſtbauten geeig⸗ 
net ſind, ſich nicht finden, war man zu allen Zeiten auf die zer⸗ 


ſtreut vorkommenden Granitblöcke und auf gebrannte Ziegel an⸗ 
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gewieſen. Weil Granit jeiner Härte wegen aber zur Herſtellung 
architektoniſcher Formen nicht brauchbar iſt, verwendete man ihn 
nur zu Fundamenten und in einzelnen Stücken zu Thürſchwellen, 
Portal⸗Einfaſſungen, Conſolen und dergleichen. Für das Mauer⸗ 
werk ſelbſt aber benutzte man ſtets die, ſo oft geſchmähten und 
verkannten, Ziegel, welche, wenn gut bereitet, zum trefflichſten 
Bau⸗Material gehören, das wir in Deutſchland beſitzen. Und in 
der That ſind die ältern Theile des Schloſſes, welche zugleich die 
beſte Technik zeigen, von einer bewunderungswürdigen Erhaltung. 

Weil das Schloß Marienburg, wie jedes andere Ordens⸗ 
haus, weſentlich und vorzugsweiſe, den Zweck der Vertheidigung 
hatte, gleichſam ein befeſtigtes Kloſter war, wurden alle Vor⸗ 
ſprünge und ornamentalen Thürmchen grundſätzlich vermieden. 
Daher leuchtet aus der ganzen Architektur der ſtrenge Geiſt des 
Militairſtaates überall deutlich hervor. Es herrſcht eine gewiſſe 
Dürftigkeit und Sprödigkeit, welche alle Bauten des Ordens⸗ 
landes Preußen von den gleichzeitigen Gothiſchen Kirchen bau⸗ 
ten Deutſchlands weſentlich unterſcheidet. Doch wußte man in 
ornamentalen Frieſen, ſchön profilirten Thür⸗ und Fenſter⸗Ein⸗ 
faſſungen, und im Innern an Conſolen und Gewölben manches 
Ornament zu entfalten. Auch fehlte es nicht an Wandgemälden. 
Den höchſten und edelſten Schmuck des Bauwerkes bilden aber 
ſtets die organiſche Nothwendigkeit aller Theile an dem beſtimm⸗ 
ten Ort, in der beſtimmten Form und die gewählten Geſammt⸗ 
Verhältniſſe. Und dieſe Bedingungen eines guten und ſchönen 
Bauwerks find an allen Theilen der Marienburg in muſtergilti⸗ 
ger Weiſe erfüllt worden. Da der Orden über Aſien und Europa 
ausgebreitet, aus allen Theilen Deutſchlands Mitglieder in ſich 
aufnahm und dieſe zum Theil auch Architekten waren, ſo kann 
es nicht auffallen, daß in den Detailformen mancherlei Einflüffe 
aus dem Orient, Italien, Deutſchland und England ſich bemerk⸗ 


(dr 


bar machen. Aber Alles ift zu einem harmoniſchen Gan- 
zen verbunden. Die Baukunſt des Deutſchen Ordens in Preußen 
iſt einheitlich und durchaus originell. Die Architekten kannten 
auf das Genauſte Klima und Material des Landes, in welchem 
fie bauten. Sie hatten bedeutende techniſche Kenntniffe und viel 
Erfahrung, denn ſie conſtruirten in der kühnſten Weiſe. Aber 
ſie wußten allen ihren Werken auch den Hauch künſtleriſcher 
Schoͤpfungen zu verleihen, welche fie jo weſentlich von den Ar- 
beiten der Handwerker unterſcheidet. — Letztere Eigenſchaft erſt 
macht die Bauten dem Nichtarchitekten intereſſant und verleiht 
denſelben ihren hohen kunſtgeſchichtlichen Werth. 

Das kühne Emporſteigen des Ordens zu hoher Macht und 
Blüthe iſt einzig in der Geſchichte, erſcheint blendend. Aber 
Glück und Reichthum hatten unterdeß nicht unterlaſſen auf ihn 
ſeine zerſetzende Kraft zu üben. Nur die Heiligkeit und Strenge 
kirchlicher Zucht gaben ihm ſeine Spannkraft. Je klarer jedoch 
der Ordensſtaat ſeiner weltlichen Zwecke ſich bewußt wurde, um 
ſo drückender erſchienen ihm die kirchlichen Formen, in welchen 
er mit ſeiner Exiſtenz wurzelte. Während im Volke des beherrſch— 
ten Landes Alles organiſch ſich entwickelte, veredelte, vervoll- 
kommnete, ſollte der herrſchende Orden ſtarr und unverändert blei⸗ 
ben. Eine furchtbare Kluft that ſich daher auf zwiſchen der 
Landesherrſchaft und ihrem Volk. Ein preußiſches Vaterlands⸗ 
Gefühl erwuchs und das erſtarkte Volk bemerkte mit Unzufrie⸗ 
denheit, daß es von einer ſchroff abgeſchloſſenen Kaſte von Frem— 
den regiert werde, welche durch kein häusliches Band an das 
unterworfene Land gefeſſelt wurde. Die Ritter, ſeit lange des 
ernſten Krieges entwöhnt, prahlten mit der unbeſiegbaren Stärke 
des Ordens. Junkerhafter Uebermuth verhoͤhnte die beſonne— 


nen Männer, welche, die Gefahr der Zeit erwägend, mit Ernſt 
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in die Zukunft ſchauten. An die Stelle der eigenen begeiſterten 
Kraft traten Schwärme koſtſpieliger und unzuverläſſiger Söldner. 

Neun Hochmeiſter waren ſeit Siegfried von Feuchtwangen 
durch die Hallen der Marienburg geſchritten, und waren in die 
St. Annengruft geſunken. Da ſehen wir im letzten Abendgold 
der glücklichen Tage Winrichs v. Kniprode den frommen, friedlich 
geſinnten Hochmeiſter Conrad v. Jungingen wohlthätig wal⸗ 
tend durch die geſegneten Fluren von Burg zu Burg ziehen. 
Die Schüler in den Städten empfangen ihn ſingend. Das 
Bauernvolf tanzt Abends vor ſeinen Fenſtern. Aber am Hori⸗ 
zont thürmte ein Ungewitter immer drohender ſich auf. Schon 
zuckten in der Ferne die Blitze. Ein großer, hellſtrahlender Komet 
zog, Unheil verkündend, über das friedliche Land. Sterbend noch 
warnte Meiſter Conrad, bekümmerten Gemüthes, vor der Wahl 
ſeines raſch und leicht heftig entbrannten, kampfbegierigen Bru⸗ 
ders Ulrich zum Nachfolger. Aber man achtete nicht auf dieſe 
Mahnung, ſondern wählte nach Conrads Tode den bisherigen 
Ordensmarſchal Ulrich v. Jungingen zum Hochmeiſter. 

Ungeduldig wie er war, brach er bald nach ſeiner Wahl die 
Stille des Friedens, der freilich kaum mehr zu erhalten war. 
In der Marienburg begann nun eine faſt fieberhafte Haft und 
Unruhe. Pulver wurde eilig verfertigt, neues Geſchütz von da⸗ 
mals unerhörter Größe gegoſſen. Fenſter und Oeffnungen aller 
Art wurden vermauert, Mauern und Thore neu und ſtärker be⸗ 
feſtigt. Die Briefjungen auf ihren Schweiken durchflogen das 
Land. Der Meifter ſelbſt bereiſete die Burgen, überall rüftend 
und zum Kampf anfeuernd. 

Aufgeſchreckt durch dieſes Waffengeraſſel zaudert nun auch 
der lauernde, dem Orden nie günſtig geſinnte, Jagiel, König 
v. Polen, nicht länger. Mit großer Heeresmacht, Polen, Lit⸗ 
thauer und Tataren, bricht er ſchnell gegen die Grenze auf, wo 
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jo zerſtört, daß kaum noch etwas Anderes, als die rohen Mauern 
zu retten war. 

Der Staat trat an die Spitze des Unternehmens, beſtimmte 
dazu den aus dem Verkauf von in Danzig zurückgebliebenen 
Franzöſiſchen Militair⸗Effekten gewonnenen Erlös von 9255 Thlr. 
Mit ſo geringen Mitteln ſchritt man zur That. Am 3. Auguſt 
1817, dem Geburtstage des Königs, wurde die Wiederherſtellung 
begonnen. Der Baurath Hartmann in Danzig hatte die Ober⸗ 
leitung der Ausführung. Seiner gewiſſenhaften Treue und ſei⸗ 
ner techniſchen Einſicht gebührt ein bedeutender Antheil an dem 
Gelingen des Werkes. Der Landrath Hüllmann und der Pre⸗ 
diger Haebler, der fromme Hüter der Ruine Marienburg, über⸗ 
nahmen freiwillig die Sorgen des Bauherrn, der Bürgermeiſter 
Hüllmann die Verwaltung der Kaſſe. Die Seele des Ganzen 
blieb aber immer der Oberpräſident v. Schoen, der mit uner⸗ 
müdlicher Thätigkeit überall half, wo es fehlte. In gerechter 
Wuͤrdigung dieſer Verdienſte, ernannte ihn König Friedrich Wil⸗ 
helm IV am 3. Juni 1842 zum Burggrafen von Marienburg. 

Unter den Genannten hatte beſonders der Prediger Haebler 
es ſich zur Aufgabe ſeines Lebens gemacht mit unſagbarem Fleiß 
und hingebender Liebe die Geſchichte des Schloſſes, den Zuſtand 
deſſelben zur Zeit der Blüthe der Orden sherrſchaft und feine 
Wandlungen zu erforſchen. Manches hatte er vor dem tiefſten 
Verfall des Schloſſes noch ſelbſt geſehen. Anderes konnte er 
durch ſorgfältige Nachfragen bei den älteſten Einwohnern Ma⸗ 
rienburgs erfahren. Und in der That hat ſein unermüdliches 
Suchen und Vergleichen weſentlich dazu beigetragen, das Dunkel, 
welches über den öden, verwüſteten Räumen ſchwebte, zu erhellen, 
ihre urſprüngliche Geſtalt und Beſtimmung, wenigſtens zum 
Theil, zu erforſchen. Die 8 Bände ſeiner handſchriftlichen Auf- 
zeichnungen, jetzt im Schloß⸗Archiv zu Marienburg, find ein 
großer Schatz für Alle, welche mit einem kritiſchen Studium des 
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Schloſſes Marienburg und feiner Architektur ſich beſchäftigen. 
Es gewährte ihm und ſeinen Mitarbeitern unendliche Freude, 
gerade während der Bau-Ausführung die Unterſuchungen fortzu⸗ 
ſetzen, hier ein altes Fenſter zu finden, dort eine Granitſäule 
aus ihrer hundertjährigen Umhüllung zu erlöſen. 

Bald trat auch die Wiſſenſchaft hinzu. Johannes Voigt, 
der berühmte, hochverdiente Geſchichtſchreiber Preußens, war 
ſeit 1819 wiederholt in Marienburg, forſchte unter Haeblers 
Führung im Schloſſe und arbeitete innerhalb fünf Jahren mit 
größtem Fleiß, unter Benützung einer großen Zahl von Urkun⸗ 
den, Briefen der Hochmeiſter und der Comthure, einiger Chroni⸗ 
ken u. A. eine umfaſſende und eingehende Geſchichte Marienburgs 
aus. Er wurde dabei aufs Trefflichſte durch den glücklichen 
Fund zweier alter Rechnungsbücher unterſtützt, welche der Or⸗ 
denstreſſler 1399—1409 und der Hauscomthur 1410 —20 geführt 
hatten. Ja es wurde ihm, mit Hülfe der letzteren, ſogar möglich 
in einem beſondern längern Aufſatz (in Raumers hiſtoriſchem 
Taſchenbuch von 1830) das Stillleben, d. h. das tägliche Le⸗ 
ben und Treiben, in der Marienburg in trefflichſter Weiſe dar⸗ 
zuſtellen. 

Auch die Kunſt blieb nicht zurück. Profeſſor Adam Brey⸗ 
ſig fertigte mit ſeinen Schülern, zum Zweck einer Publikation, 
welche jedoch nie erſchienen iſt, genaue Aufnahmen des gan⸗ 
zen Schloſſes mit allen ſeinen Einzelnheiten. Unſer allver⸗ 
ehrter Prof. Schultz aber malte auf Veranlaſſung Schoens 
ſechszehn maleriſche Anſichten von Marienburg in Aquarell, und 
führte 9 davon auf Beſtellung des kunſtliebenden Königs Fried⸗ 
rich Wilhelm IV in Oel aus. Erſtere befinden ſich jetzt im 
Schloß⸗Archiv zu Marienburg, letztere hängen theils in der Pri⸗ 
vatwohnung des Königs, theils im Schloſſe Bellevue zu Berlin. 
Zwei derſelben find auf Koſten des Königs auch in Kupfer ges 
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ihn der Hochmeiſter kampfbereit erwartet. Der Polenkönig dringt 
ins Ordensland; der Meiſter geht ihm raſch entgegen. Auf einer 
Ebene bei dem Dorfe Tannenberg kommt es am 15. Juli des 
Jahres 1410 zu jener furchtbaren Entſcheidungsſchlacht, welche 
die Kraft des Ordens für immer bricht. Der Hochmeiſter mit 
faft allen Ordensgebietigern und 600 Rittern und Knechten fallen 
auf der Wahlſtatt. 40,000 Leichen ſeines Heeres lagen um ihn. 
Alle ſchweren Geſchütze, viele Waffen, ſämmtliche Vorräthe fielen 
in die Hände des Feindes. — Der ſiegreiche Polenkönig zog nun 
geraden Weges auf die Marienburg zu, welche der gefallene 
Hochmeiſter vor der Schlacht, alle Geſchütze und Vorräthe an 
ſich raffend, faſt wehrlos gemacht hatte. 

Auf die erſte Kunde von dem ſchweren Schlage, welcher den 
Orden betroffen hatte, eilte der Comtur von Schwetz, Heinrich 
Graf v. Plauen, den der Meiſter vor der Schlacht nach Pom⸗ 
merellen entſendet hatte, nach dem Ordenshaupthauſe Marien⸗ 
burg und er wurde ihr Retter. Er ſetzte die Burg, ſo gut es 
eben gehen wollte, in Vertheidigungszuſtand. Einige Ritter eil⸗ 
ten mit ihren aus der Schlacht geretteten Häuflein ihm zu Hülfe. 
Auch Danzig ſandte eine Schaar bewaffneter Matroſen, ſo daß 
die Beſatzung gegen 4 — 5000 Mann betrug. Die Nogatbrüde 
wurde zerſtört und die Stadt Marienburg, als nicht zu verthei⸗ 
digen, abgebrannt. Die Vorräthe der Stadt wurden in die Burg 
gebracht. Dann zogen auch die Bürger mit Weib und Kind 
und die Bewohner der nächſten Umgegend ins Haupthaus. Die 
wenigen Ordensritter traten zu einem Capitel zuſammen und 
erwählten den kühnen Grafen v. Plauen zu des Hochmeiſters 
Statthalter und bekleideten ihn mit meiſterlicher Macht. 

Mittlerweile, am zehnten Tage nach der Schlacht, war der 
König von Polen, langſamen Zuges, nach Marienburg vorge⸗ 
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Die Burg Elbing, die Stadt Danzig folgten. Selbſt die 4 
Biſchöfe erſchienen im Königl. Lager und gelobten Ergebung und 
Gehorſam. Nur das heutige Oſtpreußen und einige Burgen im 
weſtlichen Theil (Danzig, Schwetz, Rheden, Schlochau) blieben 
der alten Landesherrſchaft treu. 

Aber auf die Uebergabe der Marienburg hatte der König 
vergebens gehofft. Er fand hier nicht nur hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand, ſondern wurde von den Belagerten ſogar noch beläſtigt. 
Weil er mit Waffengewalt nichts ausrichten konnte, ſann er auf 
Liſt und Verrath. Da er wußte, daß der tapfere Statthalter 
Heinrich v. Plauen mit ſeinen Ordensbrüdern oft zu gemeinſa⸗ 
mer Berathung in dem großen Remter, deſſen ganzes Gewölbe 
auf einem ſchlanken Granitpfeiler ruht, verſammelt war, er⸗ 
kaufte er einen Diener Plauens, welcher, laut Verabredung, durch 
eine an das Fenſter gehängte rothe Mütze, Zeit und Richtung 
bezeichnete, in welcher man mittels einer gewaltigen Donner⸗ 
büchſe vom entgegengeſetzten Ufer der Nogat auf den Pfeiler 
ſchießen wollte. Aber die Jungfrau Maria, die Schutzheilige des 
Ordens und der Marienburg, ſo glaubte man damals, wachte 
über dem Ordenshaupthauſe. Die Steinkugel flog nur wenige 
Zoll an dem Pfeiler vorbei in die gegenüberſtehende Wand. 
Zum Andenken an dieſe glückliche Rettung mauerte man die 
Kugel ein und ſchrieb darunter: 


„Als man zelet 1410 Jar 

Dieß ſag ich euch allen fürwar, 

Der ſtein wart geſchoſſen in die want 

Hie fol er bleiben czu einem ewigen pfant“. 


Das Sprüchlein iſt unterdeß übertüncht; aber die über dem Ka⸗ 
min eingemauerte Kugel erzählt noch heute von der Belagerung. 

Endlich kam die für die Belagerten erfreuliche Nachricht, daß 
der König Sigismund von Ungarn in Polen eingebrochen und 
der Marſchal von Liefland mit einem ſtarken Heere bereits in 
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von dem neuen Herrn ab, und ftand auf um die Marienburg 
zu entſetzen. Jagiel mußte nach achtwöchentlicher Belagerung 
am 19ten September 1410 unverrichteter Sache nach Polen zu⸗ 
rückgehen. Der Marſchal von Litthauen folgte ihm auf den 
Ferſen und eroberte alle Burgen zurück, die dem Orden verloren 
gegangen waren. Das Ordensland Preußen wurde noch einmal, 
Dank der heldenmüthigen Thätigkeit Heinrichs v. Plauen, frei. 
Letzterer wurde noch im November deſſelben Jahres einſtimmig 
zum Hochmeiſter erwählt. 

Nachdem das Land völlig vom Feinde geſäubert worden, 
war ſeine erſte Sorge der Wiederherſtellung und ſtärkern Be⸗ 
feſtigung des Haupthauſes Marienburg gewidmet. Am meiſten 
hatte bei der Belagerung die bisher nur gering befeſtigte Vor⸗ 
burg gelitten. Der Hochmeiſter ſtellte ſie her und baute, den 
unterdeß ausgebildeten Geſchützen entſprechend, eine neue Mauer 
rings um die ganze Burg und Vorburg, verſah ſie mit Thürmen, 
wie dem Buttermilchs⸗Thurm, und jogenannten Rondelen und 
Baſtionen, von welchen aus die Geſchütze ihre Thätigkeit gegen 
die Feinde bequem entfalten konnten. 

In richtiger Erkenntniß der Lage wollte Heinrich v. Plauen 
nun aber auch den Feind im eigenen Lande angreifen. Weil 
die Mittel dazu fehlten, ſchrieb er eine allgemeine, über das 
ganze Land gleichmäßig vertheilte Steuer aus. Aber das Land 
war damit nicht einverſtanden. Mißmuth, Gemeinheit und Ver⸗ 
rath erhoben ſich und bewirkten die Abſetzung des Helden, welcher 
allein in den Tagen der Gefahr und der Noth den Orden er⸗ 
halten hatte. Er ſtarb arm und vergeſſen in der einſamen Burg 
zu Lochſtädt, ein tragiſches Bild derer, die über ihrer Zeit 
ſtehen. — 

Seit den Tagen Heinrichs v. Plauen wurde es ſtill in den 
weiten Hallen des Haupthauſes. Der Orden hatte ſeine Auf⸗ 
gabe gelöſt; das Land war bekehrt und deutſch. Er that nichts 
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mehr um Gottes willen; es galt fortan nur noch das Behaupten 
der eigenen Herrſchaft, welche für das herangebildete Volk, na⸗ 
mentlich die Städte, keine innere Nothwendigkeit und Bedeutung 
mehr hatte. Da der begeiſternde Gedanke allmählig verloren 
gegangen, mußte auch das darauf beruhende Gebäude zuſammen⸗ 
ſtürzen. Langeweile und Eigennutz erzeugten Ungehorſam und 
Sittenloſigkeit. Dazu kam, daß der Orden ſich vorzugsweiſe aus 
den Reihen des Deutſchen Adels ergänzte. Alle diejenigen ſtröm⸗ 
ten ihm zu, welche in ihrer Heimath ſich beengt fühlten, alle 
jene jungen Männer von Ehrgeiz, welche in Preußen allein 
noch hoffen durften aus dem niedern Adel zum Fürſtenthum em⸗ 
por ſich zu arbeiten. So wurde die Zukunft des Deutſchen Or⸗ 
dens gleichſam von der gleichzeitigen Lage des Adels im Reiche 
beſtimmt, welche er nicht beherrſchen konnte. Der Verfall des 
Ordens in Deutſchland wirkte nothwendig auch auf ſeine Pflan⸗ 
zung im entfernten Oſten ein. 

Dem veralteten, morſchen Orden gegenüber erhob ſich aber 
mit jugendlicher Kraft das Bürgerthum der Städte, welchem der 
Landadel, in gemeinſamem Unwillen gegen die drückende Herr⸗ 
ſchaft, willig ſich anſchloß. Sie Alle hatten ihr Daſein und 
Gedeihen dem Orden zu verdanken. Aber die Gewohnheit hatte 
Manches vergeſſen laſſen. Sie nahmen nun trotzig als Recht 
in Anſpruch, was ihnen früher als Gunſt verliehen war. Aus 
ſo tiefgreifendem Zwieſpalt entſtand um das Jahr 1440 der 
Preußiſche Städtebund, zu welchem der Landadel und die Bür⸗ 
ger der Städte zu gemeinſamem Schutz ihrer Rechte gegen den 
in ſich uneinigen Orden ſich verbunden hatten. Wechſelſeitiger 
Groll und Erbitterung unterwühlten den Boden. Endlich brach 
die dumpfe Gährung im offenen Kampf aus. Der Bund rief 
am Anfange des Jahres 1457 die Polen zu Hülfe und über- 
antwortete ihnen, den Feinden das Deutſche Land. 
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nicht mehr bezahlen konnte, wurde er genöthigt ihnen das Haupt⸗ 
haus Marienburg zu verpfänden, und weil er es nicht wieder 
einlöſen konnte, verkauften dieſe es, mit vielen andern Burgen, 
an den Polenkönig Kafimir, übergaben es demſelben am Pfingſt⸗ 
feſte des Jahres 1457. 

Am 6. Juni deſſelben Jahres zogen 600 Polniſche Reiter 
in die Thore des Ordenshauſes ein. Der Hochmeiſter entfloh, 
bitterlich weinend, nach Konitz und von dort bei Nacht auf 
einem Fiſcherkahn nach Königsberg, das ſeitdem Reſidenz wurde. 
Das Ordenshaupthaus Marienburg aber, in welchem während 
148 Jahre 17 Hochmeiſter des Ordens gewohnt und über das 
Land gewaltet hatten, Pa niemals von dem Feinde erobert 
worden war, ſah fortan keinen Hochmeiſter mehr. Der Zweck 
der Marienburg war erfüllt. Ihr Glanz, der lange Zeit über 
das ganze Land geleuchtet hatte, war erblichen. Sie ward, 
nun in Feindes Hand, verunſtaltet, beſudelt, beſchimpft und 
entwürdigt. 

Am 7. Juni hielt der König von Polen, von Danzig kom⸗ 
mend, in Marienburg ſeinen glänzenden Einzug. Hans v. Baiſen 
wirthſchaftete dann als Polniſcher Gubernator in denſelben Ge⸗ 
mächern, in welchen er dem Hochmeiſter, ſeinem Herrn einſt als 
Page gedient. 

Aber noch ſchien für den Orden nicht Alles verloren. In 
dem nahen Stuhm war der Hauptmann Bernhard von Zinnen⸗ 
berg mit ſeiner Schaar dem Orden treu geblieben. Mit ihm 
verband ſich der ſchwer bekümmerte Ordensſpittler Heinrich Reuß 
v. Plauen. In der Nacht des 27. September 1457 erſchienen 
ſie mit 1200 Mann vor der Stadt Marienburg. Der Bürger⸗ 
meiſter Bartholomäus Blume, ein Mann voll treueſter Geſin⸗ 
nung gegen den Orden, voll reinſter Liebe zu ſeiner Vaterſtadt 
und auch voll Haß gegen die Polen, öffnete ihnen das Marien⸗ 


thor. Das Kriegsvolk jagte ſogleich durch die Stadt nach dem 
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Schloſſe, um es jählings zu erſtürmen. Doch der Wächter erhob 
ein Kriegsgeſchrei. Die Beſatzung des Schloſſes eilte zu den 
Waffen. Die Stürmenden fanden überall feſten Widerſtand und 
ſo blieb dieſer erſte nächtliche, ſo wie ein zweiter bei Beginn des 
Tages ausgeführter, Angriff ohne Erfolg. Da unterdeß die Be 
ſatzung des Schloſſes noch verſtärkt wurde, führten auch die fol⸗ 
genden Angriffe zu keiner Entſcheidung. Gegen Pfingſten des 
Jahres 1458 kam ſogar der Hochmeiſter mit einem Heerhaufen 
und reichlichen Lebensmitteln, um der ſchwer bedrängten Stadt 
Hülfe zu leiſten. Er leitete einen Sturm⸗Augriff auf das Schloß 
von zwei Seiten zugleich. Aber das Ordensvolk fand überall 
entſchloſſenen Widerſtand, und erlitt in piederholten Kämpfen jo 
bedeutende Verluſte, daß der Hochmeiſter nach acht Tagen ſich 
genöthigt ſah, unverrichteter Sache hinweg zu ziehen. Einige 
ſpätere Expeditionen des Meiſters liefen noch ſchlechter ab. Im 
Juli kam der König Jagiel mit 20,000 Mann und 600 Tar⸗ 
taren vor Marienburg und ſtürmte die Stadt von allen Seiten, 
aber ohne weſentlichen Erfolg. In der Stadt hatten Hungers- 
noth, Seuchen und das feindliche Schwert ſchon über die Hälfte 
der getreuen Bürgerſchaft hinweggerafft. Aber doch wollte Keiner 
ſich zur Ergebung entſchließen. Der tapfere Bürgermeiſter Blume 
war die Seele der ganzen Vertheidigung. Er wußte die ſinken⸗ 
den Kräfte durch Wort und That immer wieder zu heben. End⸗ 
lich im Auguſt des Jahres 1460, nach zwanzigmonatlicher, 
ſchwerer Belagerung !), die freilich durch einen neunmonatlichen 
Waffenſtillſtand unterbrochen worden war, kam es zu einem Ver: 
trage zwiſchen den Bürgern der Stadt und dem Befehlshaber 
des Schloſſes. Die Stadt ging wieder in die Gewalt der Polen 
über. Als die Belagerer in die Stadt einzogen, wurden der 
Hauptmann, drei Ordensritter und einige Knechte, welche den 
zertrag nicht unterzeichnet hatten, ergriffen und in den Kerker 
geworfen, wo ſie jämmerlich ſtarben. Der Bürgermeiſter Blume 
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aber, welcher felſenfeſten Muthes bis auf den letzten Augenblick 
in ſeiner Treue gegen die alte Landesherrſchaft ausgeharrt hatte, 
wurde vor ein Gericht geſtellt, verurtheilt und am 8. Auguſt 
enthauptet. Sein Andenken hat die dankbare Stadt kürzlich durch 
ein Denkmal aus Stein geehrt. 

Noch lange wogte der Kampf zwiſchen den Polen und dem 
Orden mit wechſelndem Kriegsglück hin und her. Da wagte 
endlich der Orden eine großere Schlacht bei Schwetzin, unfern 
des Kloſters Zarnowitz. Auch dieſe Schlacht entſchied zum Nach— 
theil des Ordens. Die letzte Kraft deſſelben war nun für im⸗ 
mer gebrochen. Aber der 13jährige Vertilgungskrieg hatte auch 
die Gegner völlig entkräftet. Endlich, nachdem die gemein- 
ſame Noth beide Theile bis zum Aeußerſten erſchöpft hatte, 
wurde am 19. Oktober 1466 der Friede zu Thorn abgeſchloſſen, 
nach welchem ganz Weſtpreußen an Polen fiel, das übrige Preu⸗ 
ßen dem Orden, freilich nur als Lehn der Krone Polen, verblieb. 
Der Hochmeiſter mußte dem Könige huldigen, und erhielt als 
Polniſcher Fürſt im Reichsrath ſeinen Platz zur Linken des 
Königs. 

Weſtpreußen wurde, obgleich es ſich eine beſondere Berfai- 
ſung vorbehalten hatte, unrechtmäßiger Weiſe nach und nach zu 
einer Polniſchen Provinz gemacht Das Land hatte durch Bern- 
fung der Polen alſo nichts gewonnen. Statt dem Hochmeiſter 
gehorchten fie nun einem fremden Könige, ſtatt der Ordens— 
Comthure hatten ſie Polniſche Staroſten, von denen die Deut⸗ 
ſchen Einwohner mit brutaler Geringſchätzung behandelt wurden. 
Das vorher blühende Land, welches durch Bildung und Gewerb— 
thätigkeit andern Staaten vorgeleuchtet hatte, war durch die 
Gräuel des langen Krieges und der ſchlechten polniſchen Wirth⸗ 
ſchaft für Jahrhunderte verwüſtet und verwildert. 

Marienburg war Sitz eines Staroſten geworden, welcher 


unter ſeines Gleichen den erſten Rang einnahm. Er wohnte im 
(465) 


Schloſſe, richtete ſich daſelbſt nach ſeiner Bequemlichkeit ein. Der 
ſüdweſtliche Flügel des Mittelſchloſſes, die alte Hochmeiſter⸗Woh⸗ 
nung, wurde für die Könige von Polen bei ihrer gelegentlichen 
Auweſenheit in Preußen vorbehalten. Am 31. Mai 1623 kam 
Sigismund III nach Marienburg. Er wurde feierlich em⸗ 
pfangen. Feſte verſchiedener Art wurden mit großem Pomp ges 
feiert, u. A. auch die Hochzeit des Sohnes des Hauptmanns von 
Graudenz mit einer der Hofdamen der Königin. 

Bald darauf ſah Marienburg aber auch wieder Kriegsgetüm⸗ 
mel, denn Guſtav Adolf, König von Schweden, rückte im Jahre 
1626 plötzlich, gegen den die Krone Schwedens beanſpruchenden, 
König Sigismund III ziehend, vor Marienburg. Die Stadt 
konnte nicht vertheidigt werden, denn die Feſtungswerke waren 
gänzlich vernachläſſigt. Außerdem fehlte die Beſatzung. Daher 
eroberten die Schweden mit Leichtigkeit am Abend des 18. Juli 
das Schloß, beſetzten es, und verſahen es mit neuen Schanzen. 
Nachdem Guftav Adolf das Polniſche Heer vor Mewe geſchlagen 
hatte, ging er nach Schweden zurück, ließ aber den Feldmarſchal 
Wrangel in Marienburg zurück. Schon im Frühjahr des fol⸗ 
genden Jahres (1627) kam der König mit friſchen Truppen 
zurück und machte Marienburg zum Ausgangspunkt ſeiner Kriegs⸗ 
unternehmungen. Er ließ dicht bei der Stadt ein verſchanztes 
Lager aufſchlagen. Doch wurden die Feindſeligkeiten bald durch 
den zu Stuhmsdorf abgeſchloſſenen Waffenſtillſtand beendigt. 

Auch in dem zweiten, in den Jahren 1655 — 60 geführten 
Schwediſch⸗Polniſchen Kriege wurde Marienburg der Mittelpunkt 
des Kriegsgetümmels. Am 14. Februar 1655 erſchien der Ge⸗ 
neral Steenbock mit ſeiner Mannſchaft vor dem Platze. Die 
Stadt verſuchte eine Vertheidigung, öffnete jedoch bald die Thore 
und am 16. März ergab ſich auch die Beſatzung des Schloſſes. 
Marienburg erhielt nun abermals Schwediſche Beſatzung und 
wurde nach allen Richtungen hin ſtärker befeſtigt. Der Krieg 
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wurde mit abwechſelndem Glück geführt, bis er 1660 durch den 
Frieden von Oliva beendigt wurde. 

Nachdem Stanislaus Lesczinski, nach vielem Streit durch 
den Einfluß Königs Carl XII, in Warſchau, zum Könige ges 
krönt- worden war, kam derſelbe nach Preußen, hielt am 
10. Juli 1708 mit vielen Cavalieren in 18 Karoſſen ſeinen feier⸗ 
lichen Einzug in Marienburg, woſelbſt er mit ſeiner Gemahlin 
auf dem Mittelſchloß vier Monate lang Hof hielt. Marienburg 
behielt Schwediſche Beſatzung, welche wiederholt von den Sach⸗ 
ſen angegriffen wurde, wobei das Schloß immer wieder von 
Neuem zu leiden hatte. 

Nachdem Auguſt II auf dem Polniſchen Thron ſich befeſtigt 
hatte, kam er am 2. Juni 1710 mit ſeiner Geliebten, der Gräfin 
Coſel, und einem großen Troß nach Marienburg und hielt da⸗ 
ſelbſt beinahe drei Monate lang ein luſtiges Hoflager mit vielen 
Feſtlichkeiten. Für die Gräfin Coſel waren mehre Zimmer im 
Schloſſe beſonders eingerichtet worden. Es iſt ein eigenes Bild 
jetzt die ſchöne, leichtfertige Gräfin in denſelben Gemächern ihre 
Pomadentöpfe und Schönheitöpfläfterchen auskramen, mit Reif⸗ 
rock und Fächer umherſchreiten zu ſehen, in welchen einſt die 
Hochmeiſter des Deutſchen Ordens gewaltet und nur der ernſte 
Tritt geharniſchter Männer erklungen war. 

Bald darauf kamen die Ruſſen ins Land, behandelten das— 
ſelbe während des 7 jährigen Krieges als herrenloſes Gut. In 
Marienburg nahmen ſie ihre andauernden Winterquartiere. Als 
endlich im Jahre 1772 das vielfach zerrüttete Polenreich von den 
benachbarten, mächtigen Fürſten getheilt wurde, kam Weſtpreußen 
und mit demſelben Marienburg an die Krone Preußen, welche 
es ſeitdem noch beſitzt. 

Während der nur kurz angedeuteten politiſchen Wirren und 
der damit zuſammenhängenden Kriegsſtürme der letzten drei Jahr⸗ 


hunderte näherte das Schloß Marienburg ſich immer mehr ſei⸗ 
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nem gänzlichen Verfall. Die Anträge der Weſtpreußiſchen Land⸗ 
tage auf Inſtandhaltung und weitere Befeſtigung derſelben, wa⸗ 
ren unbeachtet geblieben. Die Mauern zerfielen unter dem Ein⸗ 
fluß von Wind und Wetter. Im Jahre 1696 ſtürzten einige 
Thürme ein und 1735 wurde die Pfahlbrücke durch den Eisgang 
zerſtört. Die Staroſten, nur auf ihren perſönlichen Vortheil be⸗ 
dacht, legten in den Gräben und auf den Wällen Gärten an, 
bauten in den Feſtungswerken Gemüſe. Gegen Bezahlung einer 
geringen jährlichen Abgabe hatten ſie einer großen Anzahl Hand— 
werker ihre Anſiedelung innerhalb der Mauern des Schloſſes ge— 
ſtattet, woſelbſt ſie den Einſchränkungen der Stadt und den bür⸗ 
gerlichen Laſten nicht unterlagen. Sie niſteten ſich beſonders 
auf den verfallenen Feſtungswerken zwiſchen dem Schloß und der 
Nogat ein. Aber auch die Vorburg wurde mit ihren Krämer⸗ 
buden und Branntweinſchenken bebaut. 

So war denn nach und nach bis zur Mitte des 18ten Jahr⸗ 
hunderts das ganze Schloß von einer Geſindelſtadt umzingelt, 
deren elende Hütten die edle Architektur, beſonders auf der No— 
gatſeite, verdeckten. Außerdem wurde das Schloß durch verſchie— 
dene Anbauten nach Bedürfniß oder Laune mannigfach verun⸗ 
ſtaltet. Die Jeſuiten führten 1680, mit Benutzung des alten 
Pfaffenthurms, urſprünglich ein ſogenannter Danziger, zwiſchen 
der Schloßkirche und dem Oſtflügel des Mittelſchloſſes ein großes 
Gebäude, das Jeſuiten-Collegium auf, und nahmen zugleich die 
Schloßkirche und die St. Annen⸗Capelle in Beſitz. Die St. 
Annen⸗Capelle wurde als Durchgang zur Verbindung der Stadt 
mit dem Mittelſchloſſe benutzt. In den Winkel zwiſchen des 
Meiſters Capelle und dem Convents-Remter hatte irgend ein 
Staroſt ein hohes Wohnhaus erbaut. 

Im Innern erlitt das Schloß die frühſte Mißhandlung durch 


einen betrügeriſchen Schatzgräber, welcher im Jahre 1493 das 
Schloß au verſchiedenen Stellen zerhackte und umwühlte. Er 
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ging auch in die St. Annengruft und raubte den Leichen ihre 
goldenen Ringe. Aehnlich machte es ein anderer Schatzgräber 
im Jahre 1714, welcher bei feiner Arbeit endlich in Wahnſinn 
verfiel. 

Im Jahre 1644 brannten in Folge der Unvorſichtigkeit bei 
einem Feſte die Dächer des Hochſchloſſes ab. Das Haus 
blieb 60 Jahre unbedeckt. Schnee und Regen ſpielten den Ge— 
wölben arg mit, bis König Auguſt II endlich ein Nothdach er⸗ 
richten ließ. Im Mittelſchloſſe wohnten der Staroſt und die 
Könige bei ihren vielfachen längern Beſuchen. 

Auch der Ungeſchmack der Zeit hat Manches verdorben. Der 
alte Eingang in die Hochmeiſterwohnung erſchien zu klein. Man 
hatte eine Treppe angebaut, welche direct in des Meiſters Capelle 
führte. Dieſe aber diente als Flur. In den öſtlichen Gemä⸗ 
chern hatte man die Gewölbe eingeſchlagen und durch Balfen- 
lagen und Fachwerkswände zwei Stockwerke hergerichtet. Daſſelbe 
Schickſal, obwohl unter Schonung der Gewölbe, hatte der kleine 
Remter erfahren. Hier ſoll die Gräfin Coſel gewohnt haben. 
An den herrlichen Gang und den großen Remter, ſeit Caſimirs 
Zeit der Königs⸗Saal genannt, wagte man ſich noch nicht. Auch 
der Convents⸗Remter blieb in ſeiner Pracht erhalten. Nur einige 
Fenfter wurden zugemauert und Kachelöfen hingeſetzt. 

Am 14. September 1772 beſetzten Preußiſche Dragoner 
ohne Widerſtand die Marienburg. Der Convents-Remter wurde 
geſchmückt und auf der Nordſeite deſſelben ein Thron errichtet. 
Es erfolgte in demſelben die Huldigung, welche zwei Stellver⸗ 
treter des greifen Königs Friedrich IT an ſeiner Stelle annahmen. 
Ein Feſtmahl in dem großen Remter beſchloß die Feierlichkeit. 
Der Saal hieß ſeitdem der Huldigungsiaal: Marienburg er⸗ 
hielt ein ganzes Preußiſches Regiment in Garniſon. Weil die 
zahlreiche Mannſchaft untergebracht werden ſollte, die Bürger 
von Einquartirung aber verſchont fein wollten, wurde das Hoch— 
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meiſter⸗Schloß zur Caſerne eingerichtet. Doch ließ man es möge 
lichſt in feinem alten Zuſtande. Nur den großen Gapiteljaal hat 
man durch eingezogene Balken in zwei Stockwerke zerlegt und 
darin Zimmer für Offiziere eingerichtet. An der Südſeite wurde 
ein großes Thor mit modernen Verzierungen angelegt, das noch 
heute exiſtirt. Die alten Fenſter und Schießſcharten wurden ver⸗ 
mauert, neue Fenſter eingebrochen und der ganze Bau äußerlich 
verputzt. In dem Mittelſchloß wohnten fortan, in den Woh⸗ 
nungen der Polniſchen Beamten, die höhern Offiziere. Die 
Hochmeiſter⸗Wohnung blieb unbenutzt und in dem confuſen Zu⸗ 
ſtande wie fie die Polen hinterlaſſen hatten. Das untere Keller⸗ 
geſchoß wurde verſchüttet, das obere zu Gefängniſſen eingerichtet. 
Der Convents-Remter oder Huldigungsſaal wurde in ein Exer⸗ 
zierhaus für die Beſatzung verwandelt, zu dem Zweck der Flieſen⸗ 
beleg aufgenommen und abermals mehre Fenfter vermauert. Die 
anſtoßende Conventsküche, in welcher auch der Huldigungsſchmaus 
zubereitet worden war, wurde zu einem Kuh⸗ und Pferdeſtall 
umgeſtaltet. 

Unterdeß hatte das berüchtigte Nützlichkeitsſyſtem immer 
mehr überhand genommen. Ihm war des Meiſters großer 
Remter ſchon lange ein Aergerniß geweſen. Am 1. Januar 1785 
kam an die Regierung, die damalige Kammer zu Marienwerder, 
der Befehl Friedrichs des Großen, die vielen in Marienburg wüſt 
liegenden Häufer fleißigen Leuten zu übergeben. Der Befehl 
bezog ſich auf die Bürgerhäuſer der ſchmählich herabgekommenen 
Stadt. Aber am Ende waren die Ruinen derſelben für den 
Ankauf zu theuer. Der Südweſtflügel des Mittelſchloſſes dage⸗ 
gen ſtand unbenutzt und wüſte da. Maurer wurden auf das 
Dach geſchickt. Sie warfen die Zinnen, die Steinrinnen herab 
und man ſetzte ein flaches weit vorſtehendes Dach auf das Ge⸗ 
bäude ?). Im Innern des großen Remter wurden Balken gezo⸗ 


gen und in demſelben 8 Wohnungen für Baumwollenweber ein⸗ 
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gerichtet. Das Gewölbe blieb verſchont, aber Kamin und Schenk⸗ 
bank wurden vermauert und die Kalkſteinplatten der Fenſterſitze 
und der Fenſterköpfe zu Kalk verbrannt. Gleichzeitig wurden die Ge⸗ 
wölbe in des Meiſters Stube eingeſchlagen und ſämmtliche Räume 
der ehemaligen Hochmeiſter-Wohnung für Weber eingerichtet. 
In derſelben hohen Halle, in welcher Winrich v. Kniprode fremde 
Fürſten empfangen und ſeine Tafelrunde gehalten, in welcher der 
edle Graf Heinrich v. Plauen Kriegsrath gehalten, in welcher 
die ſchöne Gräfin Coſel in ihren ſeidenen Gewändern einher⸗ 
ſtolziert, ſchnurrten und ſauſeten jetzt geichäftige Webeſtühle. Et⸗ 
was ſpäter wurden in denſelben Zimmern eine Armenſchule und 
eine Spinnſtube eingerichtet. 

Als mit Beginn des neuen Jahrhunderts die bisherige Be- 
ſatzung Marienburgs bedeutend verringert und dieſelbe in der 
Stadt untergebracht wurde, richtete man das Schloß zu einem 
Kriegsmagazin ein und damit erfolgte die gründlichſte 
Verwüſtung deſſelben. Alle Gewölbe des hohen Schloſſes, 
ſelbſt die des Capitelſaales und die letzten Reſte des ſchönen 
Kreuzganges wurden, mit Aufbietung ſehr bedeutender Koſten, in 
dem Jahre 1802 —3 eingeſchlagen. Das ganze Hochmeiſterſchloß 
wurde zu Schüttböden für Getreide, Mehl und Salz eingerichtet. 
Auch die alte Lorenzkirche in der Vorburg wurde zu profanem 
Gebrauch verkauft. Von der Verwüſtung befreit waren eigentlich 
nur noch die Schloßkirche mit dem großen Marienbild und der 
Schloßthurm geblieben. 8 

Aber es ſtand noch zu viel. Man wollte die ganze Marien⸗ 
burg vom Erdboden vertilgen. Der Oberbaurath Gilly hatte 
nämlich den Vorſchlag gemacht Hochſchloß und Mittelſchloß ab⸗ 
zubrechen, um aus den alten Ziegeln ein neues Magazin herzu⸗ 
ſtellen, ein Plan der anderwärts, z. B. in Schlochau, Marien⸗ 
werder, wirklich zur Ausführung gekommen, hier glücklicher an 
den Koſten des Neubaus ſcheiterte. Während aber der alte Gilly 
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Pläne zur Zerſtörung machte, ſaß im Jahre 1794 ſein genialer 
Sohn Friedrich Gilly, der Lehrer Schinkels, auf den Trümmern 
des alten Schloſſes, deſſen hohe Schönheit er erkannt hatte, um 
daſſelbe vor ſeiner Zerſtörung noch zu zeichnen und der Nachwelt 
wenigſtens ein Bild der vergangenen Herrlichkeit aufzubewahren. 
Dieſe Zeichnungen machten auf der Kunſt⸗Ausſtellung in Berlin 
großes Aufſehen. Der Kupferſtecher Frick hat dieſelbe bald dar⸗ 
auf in Kupfer geätzt. Es eutſtand daraus, im Verein mit eini⸗ 
gen architektoniſchen Aufnahmen des Profeſſor Rabe, das bekannte 
prachtvolle, jetzt ſeltene, Frickſche Kupferwerk, welches die Auf- 
merkſamkeit der Kunſtfreunde in weiteren Kreiſen wieder auf die 
verfinfende Herrlichkeit der Marienburg lenkte. 

Als man noch mit dem ſchwierigen Ausbrechen der Gewölbe 
beſchäftigt war, erſchien im Jahre 1803 in Nr. 136 des „Frei⸗ 
müthigen“, einer damals viel geleſenen Berliner Zeitung, ein 
„v. Sch.“ unterzeichneter, das Verfahren am Ordenshaupthauſe 
ſcharf rügender Aufſatz mit der Ueberſchrift: „Ein Beiſpiel von 
der Zerſtörungs⸗Sucht in Preußen“. Der Staats⸗Miniſter Frei⸗ 
herr v. Schrötter, welcher die ganze Verwüſtung angeordnet hatte, 
glaubte aus den Anfangsbuchitaben den Namen des Präfidenten 
v. Schoen als den Verfaſſer des Artikels zu erkennen, während 
es der Dichter Mar v. Schenkendorff war. Er ſtutzte, ſah ein was 
er gethan und war zur Umkehr ſchnell entſchloſſen. Er gebot 
ſofort der weiteren Zerſtörung Einhalt zu thun. Ja, der König 
ſelbſt, welcher einige der Gillyſchen Zeichnungen erworben hatte, 
befahl mittels Cabinetsordre vom 13. Auguſt 1804, daß für die 
Erhaltung des Schloſſes, als eines ſo vorzüglichen Denkmals 
alter Baukunſt, alle Sorge getragen werden ſolle. Aber es war 
zu ſpät. Nur der ſchöne Giebel an der nordweſtlichen Seite 
des Mittelſchloſſes konnte noch gerettet werden. Auch hier wa⸗ 
ren, um ihn niederzureißen, die Verbände mit großer Mühe ſchon 


gelöfet und die Stricke umgeſchlungen, als jenes unerwartete, 
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Allen unbegreifliche Verbot anlangte. Man mußte nun vorerſt 
Tag und Nacht arbeiten, um den Giebel wieder zu befeſtigen. 
Der Miniſter v. Schrötter, für alles Große empfänglich, beab⸗ 
ſichtigte ſogar die Wiederherſtellung der noch erhaltenen Theile. 
Es wurden auf ſeinen Befehl die Koſten der Reſtauration des 
großen Remters und des Convents-Remters veranſchlagt. Allein 
noch fehlte überall Sinn, Verſtändniß und der rechte Wille. 
Die niedern Baubeamten, welchen die ungewöhnliche Arbeit uns 
bequem war, erhoben abſichtlich Schwierigkeiten und ſo be⸗ 
ſchränkte ſich denn die ganze Reſtauration auf Ausbeſſerung der 
Dächer auf dem Convents-Remter und der Hochmeiſter-Woh⸗ 
nung. Inzwiſchen war der Krieg des Jahres 1806 ausgebrochen, 
welcher Preußen tief demüthigte. An die Herſtellung der Ma⸗ 
rienburg konnte vorerſt nicht wieder gedacht werden. 

Marienburg wurde, durch ſeine Lage und ſeine ehemaligen 
Feſtungswerke, wieder in den Wirbel der Kriegs⸗Ereigniſſe hin⸗ 
eingezogen. Schon im Februar des Jahres 1807 erhielt es Fran⸗ 
zoͤſiſche Beſatzung. Das Hochſchloß wurde als Kriegs-Magazin, 
das Mittelſchloß als Lazareth benutzt. Der Convents-Remter 
wurde zuerſt Werkſtatt für Zimmerleute, dann Pferdeſtall und 
zuletzt ebenfalls Militair⸗Hospital, während in den Kellergewöl⸗ 
ben deſſelben Feldſchneider arbeiteten. Auch die Schloßkirche und 
die Annen⸗Capelle mußten Lazareth⸗Zwecken dienen. Vor den Tho⸗ 
ren aber wurden 3000 Menſchen mit Wiederherſtellung der 
Schwediſchen Verſchanzungen und bedeutenden Erweiterungen 
derſelben, nach ſpezieller Anordnung Napoleons, beſchäftigt und 
jenſeit der Nogat wieder ein Brückenkopf angelegt. Auch nach 
dem Frieden von Tilſit behielt die Stadt noch feindliche Be⸗ 
ſatzung. Erſt am 22. November 1808 nach faſt 2jähriger Fremd⸗ 
herrſchaft wurde ſie davon befreit. 

Und noch einmal ſah Marienburg die verhaßten Franzoſen. 


Als 1812 die koloſſalen Heeresmaſſen nach Rußland ſich wälzten, 
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wurde das Hochſchloß wieder Magazin, das Mittelſchloß wieder 
Lazareth und die ſeit 1808 verlaſſenen Schanzen wurden wieder 
aufgenommen. Aber der Brand von Moskau wurde das Mor- 
genroth einer neuern Zeit. Das vorher ſo ſtolze Franzoͤſiſche 
Heer kam zerſtreut, in Lumpen gehüllt, durch Marienburg zurück, 
ſeiner Heimath zueilend. 

Deutſchland, lange geknechtet, erkannte ſich wieder. Die Her⸗ 
zen wurden nun für die großen Erinnerungen der Vorzeit und die 
Denkmale, welche von ihr zeugen, wieder empfänglich. Da wies ein 
edler, geiſtvoller, um Preußen hochverdienter Mann, der Oberpräſi⸗ 
dent von Schoen, von Neuem auf die verlaſſene und verwüſtete 
Marienburg, als das rechte Stammhaus Preußiſcher Größe hin und 
beantragte am 22. November 1815 bei dem Staatskanzler Fürſten 
von Hardenberg die Wiederherſtellung derſelben. Bereits am 15. De- 
cember genehmigte der König dieſen Antrag. Auf Vorſchlag des 
Oberbaurath Schinkel wurde der Architekt Coſtenoble aus 
Magdeburg, welcher durch ein Werk über Altdeutſche Baukunſt 
ſich bekannt gemacht hatte, im Jahre 1816 nach Marienburg 
berufen. Er beſichtigte das Schloß und arbeitete in Gemein⸗ 
ſchaft mit Schinkel die Pläne aus, welche dem Wiederherſtellungs⸗ 
bau im Allgemeinen zu Grunde gelegt wurden. Weil man aber 
bei der Ausführung auf eine Menge unerwarteter, zum Theil 
ſchöner Anordnungen ſtieß, welche unter dem ſpätern Mauerwerk 
verdeckt waren, und in Folge deren die Pläne nicht überall bei⸗ 
behalten werden konnten, beſuchte Schinkel ſelbſt im Jahre 1819 
die Marienburg und gab ein ſehr eingehendes, vortreffliches Gut⸗ 
achten) in Betreff der Wiederherſtellung derſelben ab. 

Bei der Reſtauration kam beſonders das ſogenannte Pracht⸗ 
ſchloß, d. h. der Weſtflügel des Mittelſchloſſes mit der Hochmei⸗ 
ſter⸗Wohnung und dem Convents⸗Remter in Betracht. Die bei⸗ 


den andern Flügel des Mittelſchloſſes und das Hochſchloß waren 
(474) 


/ 35 
V. 

Die Theilnahme für den Reſtaurationsbau wuchs von Tag 
zu Tag, erregte ſelbſt in den fernſten Theilen Deutſchlands Auf⸗ 
ſehen und zog den Beſuch von Fürſten, Künſtlern und Gelehrten 
an ſich. So kamen z. B. der Architekt Moller aus Darm⸗ 
ſtadt, welcher durch ſein großes Werk über Altdeutſche Baudenk⸗ 
male Allgemein bekannt geworden iſt, und der Kunſtforſcher Prof. 
Büſching aus Breslau, welcher ſpäter eine ſehr genaue Be⸗ 
ſchreibung der Marienburg herausgegeben hat. 

Die Provinz Preußen betheiligte ihr Intereſſe durch die That, 
indem die Stände, die verſchiedenen Landkreiſe und Städte, die Re⸗ 
gierungen, die Gerichte, die Univerſitäten und andere Corporationen, 
Familien und viele einzelne Perſonen zur Beihülfe ſich verpflich⸗ 
teten. Ein Jeder half nach ſeinen Kräften. Der Eine ließ ein 
Gewölbe, der Andere ein Fenſter, einen Pfeiler ıc. auf eigene 
Koſten, natürlich jedoch unter ftrenger Controlle der oberſten 
Bauleitung herſtellen. Der König übernahm die Erhaltung des 
vorhandenen Guten in der Architektur; ſein Volk den Ausbau 
und den Schmuck derſelben. Und ſo erhob ſich denn mit ver⸗ 
einten Kräften die Marienburg wieder, als ein wahrhaftes Na⸗ 
tionalwerk, dabei jeder Preuße mithelfend und mitbauend, als 
ein Glied einer großen, ſtaatlichen Genoſſenſchaft ſich fühlte. 

Schon nach 5jähriger Thätigkeit war der Wiederherſtellungsbau 
ſo weit vorgeſchritten, daß, als der für die Marienburg in hohem 
Grade begeiſterte Kronprinz, ſpäter König Friedrich Wilhelm IV, 
im Jahre 1822 die Hochmeifter-Burg beſuchte, er am 20. Juni, 
inmitten einer Schaar edler Preußen, in des Meiſters großem Remter 
einen fürſtlichen Ehrentiſch halten konnte, nach 365 Jahren wie⸗ 
der den erſten, den ein Deutſcher Fürſt in dieſem Saal gege⸗ 
ben. Nach alter Art trat ein Liedſprecher auf, welcher die ho⸗ 
hen Herren in dieſen geweihten Hallen begrüßte und beglück⸗ 
wünſchte. Der Kronprinz erhob den gefüllten Becher und ſprach 


die denkwürdigen Worte: „Alles Große und Würdige erſtehe wie 
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dieſer Bau“. Und in der That ſchaut die alte, ehrwürdige 
Marienburg jetzt wieder ſtolz wie vor Jahrhunderten, in den 
Tagen ihres Glanzes, weit hinaus in das umliegende fruchtbare 
Land, das erhabenſte, denkwürdigſte ſichtbare Denkmal, welches 
die Deutſchen Ritter von ihrer für Preußen ſo ſegensreichen 
Thätigkeit uns hinterlaſſen haben. 


Anmerkungen. 


1) Dieſe denkwürdige Belagerung iſt ſchon in alter Zeit auf einem 
höchſt intereſſanten Bilde im Artushof zu Danzig dargeſtellt. Man fieht 
auf demſelben die Burg mit allen ihren aus Flechtwerk und Erde herge⸗ 
ſtellten Außenwerken. Die reiche Staffage iſt geeignet ein anſchauliches 
Bild von dem Kriegsweſen und den Sitten jener Zeit zu geben. Inner⸗ 
halb der äußern Enceinte und auf den Wällen finden Kämpfe ſtatt. Außer⸗ 
halb derſelben find das Lager der Feinde, ein Zug Polniſcher Ritter, Vieh⸗ 
heerden, ein Zimmerplatz, badende Frauen, eine ſchmauſende Geſellſchaft u. A. 
dargeſtellt. * 

2) In dieſem Zuſtand iſt das Schloß auf einem in Danzig im Privat⸗ 
beſitz befindlichen Aquarell von Adam Breyſig dargeſtellt. 

3) Daſſelbe iſt abgedruckt bei A. v. Wolzogen. Aus Schinkels Nachlaß. 
Bd. III Seite 208—16. 


Druck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Friedrichsſtr. 24. 


